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 Man sagt, die Toten schweigen.
 
 Doch manchmal irrt sich das Leben.
 
 Denn manchmal öffnet der Tod die Augen.
 
 Und sieht.
 
 Und spricht.
 
 „Ich will euch Odem geben, dass ihr lebt.“
 
 Ezechiel 37,6 (Vision der Totengebeine)
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Sag mir bitte, dass du das nicht wirklich getan hast.“
 
„Ich musste es versuchen.“
 
„Gegen alle Regeln.“
 
„Sie waren reglos. Kein Lebenszeichen.“
 
„Und du hast es trotzdem aktiviert.“
 
„Ich wollte wissen, ob etwas bleibt.“
 
„Wir können das nicht rückgängig machen.“
 
„Ich weiß.“
 
„Es war dein Fehler.“
 
„Auch das weiß ich … jetzt.“
 
„Aber sie sind beide tot, ja?“
 
„Oder?“
 
„Oder?“
 
„… Sie lebt.“
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Das Erste, das ich wahrnehme, ist das Bellen eines Hundes. Es hallt in meinen Ohren.
 
Wo bin ich? Und wie bin ich hierhergekommen?
Dann kommen die Gerüche.
 
Feuchte Erde. Morsches Holz. Harz und Pilze. 
 
Und dazwischen etwas Schweres, Kaltes, das an Eisen erinnert, 
 
das zu lange im Regen gelegen hat.
 
Unter allem liegt der salzige Hauch des Meeres. Ein vertrauter Geruch. 
 
Für einen Moment tröstet er mich.
 
Ich öffne die Augen.
 
Das Bellen ist verstummt. Über mir rauschen Zweige im Wind. 
 
Ich liege unter einer uralten Eiche, meine Wange klebt an einer Wurzel.
 
Die Luft ist kühl.
 
Das Meer bricht leise gegen das Ufer. Doch da ist noch ein anderes Geräusch. 
 
Ein fernes Summen, tief und gleichmäßig.
 
Bienen?
 
Nein.
 
Hornissen. Ein ganzer Schwarm.
 
Ich blinzele in das matte Licht zwischen den Zweigen. 
 
Alles wirkt seltsam still und gleichzeitig voller Bewegung.
 
Am Rand meines Blickfeldes huscht etwas.
 
Zwischen alten Steinen läuft ein kleiner Mann. Ganz in Schwarz. 
 
Seine Bewegungen sind hektisch. 
 
Der linke Arm rudert wie der Flügel einer kranken Möwe, mit der rechten Hand 
 
hält er sich das Ohr.
 
Hat er Schmerzen?
 
Seine Lippen bewegen sich, doch seine Worte erreichen mich nur in Fetzen.
 
Er wirkt wie jemand, der vor einem Schatten flieht, den nur er sehen kann.
 
Vielleicht vor mir.
 
Ich schaue auf meine Hände.
 
Sie sind nicht mehr gefesselt. Doch unter meinen Fingernägeln steckt Erde.
 
Mein Hinrichtungsgewand aus grobem Leinen ist zerrissen und schwer vom Dreck. 
 
Es sieht aus wie an dem Tag, als sie mich auf den Karren hoben.
 
Die brennenden Schmerzen der Peitschenhiebe sind verschwunden.
 
Vielleicht hat man im Himmel keine Schmerzen mehr.
 
Ich atme ein.
 
Und wieder aus.
 
Kann man im Himmel atmen?
 
Meine Finger fahren über meinen Hals. Er ist frei.
 
Der Strick, das Letzte, was ich spürte, bevor man mir den Boden 
 
unter den Füßen wegzog, ist verschwunden.
 
Ich wurde hingerichtet. Ermordet.
 
Über mir liegt eine Nacht, die nicht ganz dunkel ist. 
 
Der Himmel scheint heller als er sein sollte.
 
Vielleicht ist bei Gott alles heller.
 
Doch etwas stimmt nicht.
 
Langsam komme ich auf die Knie und robbe vorwärts. 
 
Meine nackten Beine streifen kleine, glatte Steine.
 
Unter mir ist kein Waldweg, wie ich ihn kenne.
 
Ein Frösteln kriecht über meinen Rücken.
 
Um mich herum ragen steinerne Tafeln aus dem Boden. Manche sind schief und bemoost. 
 
Andere tragen Zeichen, die ich nicht verstehe.
 
Meine Finger fahren über die Einkerbungen.
 
Es fühlt sich rau und kalt an. 
 
Und doch seltsam lebendig.
 
Zwischen den Steinen erkenne ich dunkle Gestalten aus Stein. Gesichter, die im Schatten 
 
verborgen bleiben.
 
Ein Wald voller Steine.
 
Ich hebe den Blick.
 
Der Mond steht wie immer als schmale Sichel über den Baumwipfeln.
 
Und doch fühlt sich alles falsch an.
 
„Matthes?“
 
Meine Stimme klingt brüchig.
 
Kein Wunder. Ich baumelte an einem Strick.
 
Er hat mir versprochen, bei meinem letzten Atemzug bei mir zu sein.
 
Vielleicht habe ich überlebt.
 
Vielleicht.
 
Doch wo ist er?
 
Und wo ist Alina?
 
Ich drehe mich im Kreis und starre in die Dunkelheit.
 
„Matthes, wo bist du?“
 
Nur der Wind antwortet.
 
In meiner Erinnerung höre ich seine Stimme.
 
„Drei Monde gibt es, Sina. Einer für dich. Einer für mich. 
 
Und einer für das, was wir nie begreifen werden.“
 
Damals haben wir gelacht.
 
Jetzt bin ich allein.
 
Ich stehe auf. Meine Beine zittern, doch ich halte mich aufrecht.
 
Ein Käuzchen ruft im Wald. Sein Flügelschlag beruhigt mich.
 
Doch dann höre ich ein anderes Geräusch.
 
Ein tiefes Grollen.
 
Wie ein Gewitter hinter fernen Hügeln.
 
Der Geruch erreicht mich zuerst. Scharf und fremd. Mein Atem wird schwer. 
 
Ich kenne so etwas nur von Rauch und Feuer.
 
Doch hier sehe ich kein Feuer.
 
Ich lehne mich gegen einen kalten Stein.
 
Tränen laufen über mein Gesicht.
 
Ich versuche leise zu weinen, damit mich das, was da kommt, nicht hört.
 
Der Boden beginnt zu zittern.
 
Etwas nähert sich.
 
Keine Hufe.
 
Keine Schritte.
 
Etwas Größeres.
 
Das Summen kehrt zurück. 
 
Doch diesmal mischt sich ein heller Ton darunter, ein seltsames Jaulen.
 
Ich hebe den Kopf.
 
In einer Öffnung der Felsmauer erscheint ein Licht.
 
Es ist blau und kalt und zappelt wie ein gefangener Fisch.
 
Dann sehe ich das Ungeheuer.
 
Weiß irgendwie glänzend. Es rollt ohne Pferd, ohne Wagenräder, ohne Hufgetrappel.
 
Es rollt und summt.
 
Noch zwei weitere folgen.
 
Meine Kehle wird trocken.
 
Der Teufel selbst atmet.
 
Ich bin in der Hölle.
 
Oh Herr, hilf mir.
 
Die drei Ungeheuer bleiben stehen.
 
Wenn sie rollen, summen sie. Wenn sie halten, schweigen sie.
 
Doch die blauen Lichter flackern weiter.
 
Aus den Ungeheuern steigen Menschen.
 
Große Menschen. In dunkelblauen Gewändern mit seltsamen Kopfbedeckungen.
 
Ihre Stimmen klingen hart wie gehämmerter Stein.
 
Ich will zurückweichen, doch mein Fuß knickt um.
 
Ich rutsche in eine Senke.
 
Etwas Kaltes berührt meine Haut.
 
Ich drehe mich um.
 
Und mein Atem stockt.
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„Sie müssen mir glauben, ich habe sie gesehen.“
 
Pastor Bernhard stand im blassen Licht einer Laterne, 
 
der Kragen seines dunkelroten Morgenmantels schief, die Hände nervös ineinander 
 
verschränkt. Sein Blick suchte Halt bei Hauptkommissarin Katja Sommer. Er zeigte auf die 
 
Büsche, in denen sich nichts rührte.
 
„Deswegen habe ich Sie doch angerufen. Aber vielleicht ist sie schon weg.“
 
Angst und Neugier kämpften in seinen Augen, während er versuchte, etwas hinter Katja 
 
auszumachen.
 
„Langsam, Herr Pastor. Was genau haben Sie gesehen?“
 
Katja folgte seinem Blick. Der Friedhof lag still, nur das gedämpfte Knirschen der Schritte 
 
zweier Beamter war zu hören, die mit Taschenlampen in die Richtung gingen, auf die der 
 
Pastor deutete.
 
„Eine Frau, vielleicht auch ein junges Mädchen. Bleich wie der Tod, Hautfarbe ganz 
 
seltsam. Schmutzig, kurze blonde Haare. Sie trug so etwas wie einen …“
 
Er suchte nach Worten.
 
„… zerrissenen Leinenstoff und torkelte zwischen den Gräbern. Aber lautlos. Und dann 
 
…“
 
Seine Stimme senkte sich, während er über Katjas Schulter in die Dunkelheit starrte.
 
„… dann war sie einfach verschwunden. Vielleicht betrunken. Vielleicht entführt. Wer 
 
weiß das schon.“
 
Katja sah zu Sven, der neben ihr stand, den Stock in der Hand, und ihn fragend anschaute. 
 
Sie hob kurz die Hand, um ihm zu bedeuten, dass er warten solle.
 
„Wann genau war das?“
 
„Kurz bevor ich Sie angerufen habe. Ich hatte schon geschlafen, aber der Ludwig, der 
 
Dackel eines Gemeindemitglieds, war mal wieder entwischt und hat mich geweckt. Der 
 
kommt gern hierher und bellt die Gräber an. Vorzugsweise nachts.“
 
Katja warf einen Blick auf ihre Uhr: 3:32.
 
„Ich konnte dann nicht mehr schlafen, bin runter und habe Ludwig verscheucht. Dann 
 
wollte ich in der Kapelle beten, das hilft meistens. Da hörte ich eine Stimme. Sie rief einen 
 
Namen … Matthes, glaube ich. Ja genau, Matthes!“
 
Einer der Beamten rannte heran, der Atem dampfte vor ihm in der kalten Luft.
 
„Wir haben einen Leichenfund, und eine Frau, die völlig verstört wirkt.“
 
„Oh Gott, oh Gott!“ Pastor Bernhard bekreuzigte sich, und der Schein der Laterne ließ den 
 
Schweiß auf seiner Stirn aufblitzen. „Eine Leiche! Auf meinem Friedhof!“
 
„Ich bin Hauptkommissar Sven Widahn, Kollege und Ehemann von Katja Sommer.“
 
Sven stützte sich auf seinen Stock, und sein Blick folgte kurz Katja, als sie zwischen den 
 
alten, schiefen Grabsteinen verschwand. Er wandte sich wieder dem Geistlichen zu.
 
„Bitte gehen Sie ins Haus. Ein Kollege nimmt gleich das Protokoll mit Ihnen auf.“
 
Der Pastor nickte hastig, setzte sich in Bewegung, und trotz seines gemütlichen Äußeren 
 
rasten seine Schritte über den Kies wie das Trippeln eines aufgescheuchten Wiesels. Das 
 
Knirschen verklang schnell in der feuchten Dunkelheit des Pfarrgartens.
 
Katja stand vor dem Toten. Unter einem knorrigen Baum, auf dem kalten Boden, lag er nackt auf dem Rücken. Der Kopf war zur Seite gedreht, die Augen geschlossen. Kein Blut, keine offensichtlichen Verletzungen, kein Tatwerkzeug.
 
„Ulrich und Konrad müssten gleich da sein.“
 
Sven trat neben sie.
 
Katja nickte erleichtert. Sven, Dr. Ulrich Majonika, Rechtsmediziner, Konrad Vohwinkel, Leiter der Spurensicherung, und sie waren ein eingespieltes Team und hatten schon viel zu viele Opfer auf den Inseln Rügen, Hiddensee und in Stralsund gemeinsam betrachtet und analysiert. Und das war genau das, was sie jetzt brauchte: ein gutes Team.
 
„Schau mal dort.“
 
Katjas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie deutete auf eine Gestalt, die ein paar Meter entfernt im Kegel einer Taschenlampe stand, bewacht von einem Streifenpolizisten. Klein, zierlich, das blonde Haar hinten zu einem kurzen Zopf im Nacken zugebunden, das Gesicht verschmutzt, die Kleidung nur noch Fetzen.
 
Wieso war sie auf der Insel niemandem aufgefallen? Hier, in dieser gepflegten Urlaubsidylle, wirkte sie wie aus einer anderen Welt gefallen.
 
Die Frau stand still, verloren, nur ihre Augen bewegten sich, schmale, klare, blaue Augen, unwirklich in diesem Umfeld.
 
„Habt ihr sie schon mal gesehen?“, fragte Katja die Streifenpolizisten.
 
Kopfschütteln.
 
„Und was ist mit ihr?“, fragte Sven leise, folgte Katja ein paar Schritte. „Hat sie die Leiche gefunden?“
 
„Ist auf sie gefallen, im wahrsten Sinne des Wortes“, sagte Katja knapp. „Kam aus dem Gebüsch dort hinten.“
 
Katja suchte Blickkontakt zu der Frau. Viele Blicke hatte sie schon gesehen: Schock, falsche Fassungslosigkeit, kaltes Staunen. Dieser hier war anders. Die Augen irrten, als wäre die Frau in einer fremden, unwirklichen Welt.
 
Dr. Majonika trat zu ihnen. „Er ist nicht von hier.“
 
„Wie meinst du das?“, fragte Sven.
 
Der Mediziner zog sich die Handschuhe aus. „Hautbild, Haarstruktur, spricht für Südostasien.“
 
„Ein Flüchtling?“ Sven sah Majonika fragend an.
 
„Keine Ahnung.“
 
Katja sah wieder zur Frau. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas damit zu tun hat. Spuren von Gewalt?“
 
„Auf den ersten Blick nichts. Seltsam ist nur, dass er unbekleidet ist. Näheres, wenn ich ihn auf dem Tisch habe.“
 
Katja sah ihren Mann an. „Glaubst du, sie war zur falschen Zeit am falschen Ort?“
 
„Glauben? Nein. Aber sicher bin ich nicht. Aber ein zufälliges Treffen zwischen einem nackten Toten und einer verstörten Frau in recht unangenehm duftender Kleidung? Kein Zufall!“
 
Sie gingen gemeinsam zu der Frau. Die Nacht roch nach nassem Laub und kaltem Stein, irgendwo tropfte Wasser auf Metall.
 
„Hast du Schmerzen?“, fragte Katja. Sie wusste, dass er größten Wert darauflegte, von ihr keine Hilfe anzunehmen.
 
„Geht schon“, antwortete Sven und war bemüht, mit Katja Schritt zu halten. „Und? Redet sie?“
 
Ein Streifenpolizist ließ die Fremde nicht aus den Augen. „Bisher nicht.“
 
„Verrückt?“, fragte Sven und ging einmal in gebührendem Abstand um die Frau und den Polizisten herum.
 
„Oder traumatisiert.“
 
Langsam trat Katja näher. Die Frau wich nicht zurück.
 
„Ich bin Katja Sommer, Kriminalpolizei. Wissen Sie, wie Sie hierhergekommen sind?“
 
Keine Reaktion.
 
„Wie heißen Sie?“
 
Wieder nichts.
 
„Kannten Sie den Mann?“
 
Ein kaum merklicher Atemzug.
 
Sven zog eine Tüte Bonbons aus der Tasche, bot allen einen Drops an. „Vielleicht Drogen. Oder Schock. Oder einfach vom Himmel gefallen.“
 
Der Polizist nahm einen, die seltsame Frau beachtete ihn nicht mal.
 
Der Geruch, der von ihr ausging, war eine Mischung aus Heu, getrocknetem Blut, Tierkot oder Stuhl und Urin. Katja legte ihr die Jacke um die Schultern. Der Stoff sank auf sie herab, und die Frau schien den Duft regelrecht tief in sich aufnehmen zu wollen, so, als wolle sie ihn festhalten.
 
„Wir nehmen sie mit nach Stralsund.“ Katjas Stimme war leise.
 
Konrad kam mit Wattestäbchen. „Ja, aber erst die DNA-Probe.“
 
Die Frau packte Katjas Arm, klammerte sich fest. Ihre Finger waren eiskalt.
 
„Lass das“, sagte Katja. „Später.“
 
„Katja, bitte! Vorschrift ist Vorschrift.“
 
„Ich übernehme die Verantwortung.“
 
Sie führten die Frau in Richtung Streifenwagen. Plötzlich stemmte sie sich dagegen, schrie auf, die Augen weit aufgerissen, und packte Katja noch fester.
 
„Die dreht ja voll ab!“, rief ein Beamter und versuchte, sie festzuhalten.
 
„Lasst sie bei mir.“
 
Katja drehte sich mit der Frau am Arm wieder um und ging zurück zu den Gräbern.
 
Sven stieß mit dem Stock auf den Boden. „Ich will jetzt aber eigentlich nicht den Rest der Nacht hier verbringen.“
 
Katja legte kurz die Hand auf seinen Arm. „Konrad, du kennst doch Marit Nyborg gut, ruf sie doch bitte an. Sie wohnt in der Nähe.“
 
Konrad zückte sein Handy und trat ein Stück beiseite.
 
„Ich setze mich einen Moment ins Auto“, sagte Sven.
 
Katja blieb bei der Frau. „Wie heißen Sie?“
 
„Marit kommt sofort!“, rief Konrad Katja zu.
 
Die Fremde öffnete den Mund, starrte Katja hilflos an. „Warum bin ich in der Hölle?“
 
Katja und Konrad sahen sich an. Etwas in der Stimme jagte ihnen einen Schauer über den Rücken.
 
Was hat man dir angetan, Mädchen?
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„Sie lebt.“
 
„Das war nicht vorgesehen.“
 
„Nein. Sie hätte nicht außerhalb erwachen dürfen. Schon gar nicht dort.“
 
„Wer hat die Körper denn da abgelegt?“
 
„Lars und Felix, im Auftrag von Jaroslav. Er hielt sie für tot. Es gab keine Vitalzeichen, kein Bewusstsein, keine Reaktion. Also Standardverfahren: biologisch entsorgen.“
 
„Warum nicht wie vorgesehen aufgebahrt und später verbrannt?“
 
„Es gab eine Störung im Ablauf. Der Transporter war blockiert, der Kühlsektor überlastet. Jaroslav entschied, sie irgendwo im Außensektor zu vergraben. Walachei eben.“
 
„Und dann?“
 
„Er wählte einen alten Friedhof. Vielleicht aus Sentimentalität, Tote gehören dorthin, oder schlicht, weil dort am wenigsten gesucht wird. Ein Hund schlug jedoch an. Und wo ein Hund bellt, ist meist auch jemand in der Nähe. Also ließ er sie nur provisorisch ablegen. Er wollte später zurückkommen und es beenden. Dann aber kam alles zusammen: ihr Erwachen, der Pastor, die Polizei.“
 
„Herrje. Das wird für Jaroslav ungemütlich. Ist sie stabil?“
 
„Noch ja. TZSFC-Serum frisch injiziert, eine Einheit. Der Trägerkörper allerdings ist schwer beschädigt. Das Fenster wird sich schneller schließen als üblich.“
 
„Gibt es irgendwelche Erinnerungsfragmente?“
 
„Das ist noch unklar. Was funktioniert, ist, dass das fragmentierte Sprachzentrum aktiv ist. In ihr laufen erste Konzepte wie Zeit und Raum. Außerdem rief sie nach einem Matthes. Somit ist wahrscheinlich auch die emotionale Kodierung intakt.“
 
„Wie lange, bis sie erkennt, wer sie ist?“
 
„Niemand weiß es. Hier war nichts geplant, nichts geordnet. Niemand kann sagen, was sie aus den Fragmenten macht.“
 
„Ein Fehler.“
 
„Ein Versuch. Wenn auch ein törichter. Niemand hätte geglaubt, dass zwei Abfallsubjekte miteinander funktionieren. Ich kann es bis jetzt kaum glauben.“
 
„Trotzdem, am Ende bekommen wir den Auftrag, sie zurückzuführen.“
 
„Ja. Aber nur, wenn der Moment passt.“
 
…
 
„Du gibst zu, dass sie da, wo sie jetzt ist, nicht bleiben darf.“
 
„Nein. Und wir werden dafür sorgen.“
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Der Himmel hat ein schönes Blau.
 
Nicht das tiefe, satte Blau aus meiner Erinnerung, sondern ein kühleres, helleres Blau, aber schön.
 
Ich sitze still und wage mich nicht zu bewegen. Meine Finger umklammern den Stoff, den man mir um die Schultern gelegt hat. Er ist schwer von Wärme und riecht nach etwas, das ich nicht kenne – ein klein wenig blumig. Er riecht auch nach der Frau neben mir, nach dem Mann und nach dem Ort, an dem ich gerade bin.
 
Der Stoff schützt mich. Nicht vor der Angst und nicht vor den Fragen von Frau und Mann, aber vor der Kälte, die sich in mir eingenistet hat. Eine fremdartige, noch nie gefühlte Kälte.
 
Der Boden unter mir ist noch feucht vom Tau. Die kleinen weißen Steine, auf denen ich sitze, funkeln matt im beginnenden Morgen.
 
Die Wesen mit den blauen, zuckenden Hörnern sind verschwunden, summend wie ein Schwarm Hornissen. Nur ein dunkler Streifen im Gras erinnert an das, was gewesen ist. Auch der Tote ist fort. Ebenso die Männer in ihren dunkelblauen Gewändern.
 
Ich versuche, mich zu beruhigen und langsam, flach zu atmen. Ich will nicht auffallen, auch wenn nur noch der Humpelnde und die Frau mit den feuerroten Haaren hier sind.
 
Aber warum trägt die Frau ein Beinkleid? Will sie lieber ein Mann sein? Warum prügelt sie keiner durchs Dorf, so bunt wie sie gekleidet ist? Vielleicht, weil der Mann am Stock sie beschützt?
 
Sie mögen sich. Ich spüre, sie kennen sich schon lange, sind einander vertraut. Sie sprechen sanft und liebevoll miteinander. Sie erinnern mich an Matthes und Alina. Mein geliebter Mann. Mein geliebtes Kind. Mein Fleisch und Blut.
 
Die Sehnsucht in mir wird stärker, ein Seufzen bricht hervor. Meine Angst hat sich noch nicht entschieden, ob sie bleiben oder weichen will. Ich weiß immer noch nicht, wo ich bin.
 
Die Frau mit der bunten Gewandung gehört bestimmt nicht in die Hölle. Sie ist weder laut noch brutal zu mir. Ob ihre Hände so warm sind wie ihre blauen Augen? Sie sehen so sanft aus, wie die Hände einer Königin.
 
Und der Mann mit den silberblonden Haaren, der humpelt, seine Stimme hat nichts befohlen. Seine Augen sind wunderschön, sanft und doch misstrauisch. Er scheint schon viel gesehen zu haben in seinem Leben, sodass ihn nichts mehr so schnell erschreckt. Sicher war er in jungen Jahren ein schöner Mann.
 
Ich will ein Seufzen zurückhalten, doch heraus kommt ein Schluchzen. Ich weiß zwar nicht, wo ich bin, aber ich bin. Ich fühle, ich rieche, ich atme, ich denke – und bewegen kann ich mich auch.
 
Das Leinen auf meiner Haut kratzt fürchterlich, mein Hinrichtungsgewand, das schon viele andere vor mir getragen haben. Es stinkt, der Dreck klebt an mir. Jedoch mein Herz schlägt, und das allein ist ein Wunder.
 
Ein Vogel singt hoch oben im Baum und verkündet den Tag. Die Blätter zittern im Wind. Das Licht wird noch heller.
 
Ich bin müde und schließe für einen Moment die Augen. Schritte nähern sich. Sanft, nicht bedrohlich.
 
Und doch kann ich die Spannung in mir nicht verhindern. Meine Hände zucken. Aber ich will mutig sein.
 
Komm, sei mutig und öffne deine Augen!
 
Aber was, wenn sie mich wieder aufknüpfen? Wenn sie gemerkt haben, dass ich nicht tot bin? Wenn die beiden einen Weg gefunden haben, den Vogt und den Scharfrichter zu rufen: Kommt her, sie lebt! Ihr müsst sie noch einmal hängen!
 
Eine ältere, füllige Frau mit silberweißem Haar tritt zwischen den Steinfiguren hervor. Sie hat es zu einem Knoten hochgesteckt, ihre Wangen sind prall wie rote Äpfel im September.
 
Sie muss eine feine Dame sein, denn sie trägt einen Mantel aus dunklem Stoff. In der einen Hand hält sie einen Weidenkorb, in der anderen ein kleines Messer, mit dem sie eben eine Brennnessel geschnitten hat. Ihre Bewegungen sind ruhig, nicht feindselig.
 
Wohnt sie hier im Wald? Feine Damen wohnen doch in feinen Häusern, nicht im Wald.
 
Sie kommt näher. Ihre Augen sind braun wie Haselnüsse. Ihre Lippen schmal, doch sie scheint viel zu lächeln. Ihr Gesicht ist rund.
 
„Hallo, mein liebes Kind“, sagt sie leise.
 
Ist sie blind? Warum nennt sie mich Kind? Ich bin eine Frau. Nicht so alt wie sie, aber eine Frau, kein Kind.
 
„Schön, dich kennenzulernen“, fährt sie fort. „Ich habe Löwenzahn und Brennnesseln gepflückt. Magst du Brennnesseltee?“
 
Meint sie das ehrlich oder will sie mich vergiften? Hat sie vielleicht unter den Brennnesseln Tollkirsche oder Bilsenkraut versteckt?
 
Die Frau beugt sich zu mir, stellt den Korb ab und setzt sich auf die niedrige Steinmauer.
 
„Ich bin Marit“, sagt sie. „Ich war Heilpraktikerin hier. Ich praktiziere nicht mehr. Kennst du dich mit Pflanzen aus?“
 
Heilpraktikerin? Vielleicht meint sie eine Heilerin. Ich verstehe die Worte, was mich wundert, doch nicht immer den Sinn. Aber die beiden Frauen scheinen freundlich zu sein. Und ob ich mich mit Pflanzen auskenne? Ich kenne jedes Kraut auf der Insel.
 
Marit lächelt mich an. Die andere wirkt ein wenig verunsichert.
 
„Es ist gut.“ Ich spüre Marits warme Hand auf meinem Arm. „Du musst jetzt nicht reden. Nur atmen.“
 
Sie hat Recht. Vielleicht sollte ich genau das tun. Nur atmen. Ein und aus. Ein und aus.
 
Ja, das tut gut. Das Zittern verlässt meinen Körper.
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        Kapitel 6

    
 
 

 
 
Zwischen zwei Reihen verwitterter Grabsteine stand Marit Nyborg.
 
Die große Gartenschere in ihrer Hand schnitt mit einem leisen Knacken Brennnesselstängel durch, der Morgentau perlte an den Klingen. Ihre Fingerspitzen waren vom Grün der Pflanzen gefärbt. In dem geflochtenen Korb zu ihren Füßen lag bereits ein halber Schwung frisch geschnittener Blätter, dunkel und glänzend vom Tau.
 
Die Unbekannte kniete barfuß neben ihr. Der kalte, feuchte Boden klebte an ihren Zehen, doch sie schien es nicht zu spüren. In ihrem Gesicht lag ein Ausdruck zwischen Staunen und Ehrfurcht, als würde sie einer heiligen Handlung beiwohnen. Jede Bewegung Marits verfolgte sie mit wacher Aufmerksamkeit, so, als könne sie daraus lernen, was in dieser fremden Welt von Wert war.
 
„Na, schau an“, murmelte Sven, der wegen seines schmerzenden Beins länger im Auto gesessen hatte, als ihm lieb war und nun erst Marit erblickte. „Die Spinatwachtel.“
 
Marit drehte sich um. Ihre grauen Augen blitzten, als sie Sven musterte. Ihr Blick glitt tiefer und blieb an dem kleinen Bauchansatz hängen, der sich unter seinem Hemd wölbte.
 
„Ein bisschen mehr Spinat und weniger von dem Süßkram, den du in dich hineinfutterst, könnte dir nicht schaden, lieber Sven.“
 
Katja lachte leise. Sven verzog nur den Mund.
 
„Ach, Marit … du bist wie immer ein Quell der Motivation.“
 
„Manche Wahrheiten schmecken bitter. Wie Brennnesseltee. Aber sie wirken.“
 
Ein warmer Windstoß fuhr durch die Zweige einer nahen Ulme, ließ das lange Tuch auf Marits Kopf verrutschen. Es glitt herab, und silbergraue Strähnen lösten sich, umspielten ihr Gesicht. Sie schob sie nicht zurück.
 
„Und ihr habt eine verlorene Seele gefunden.“
 
„Eine was?“ Katja hob die Brauen. Das von Sven gemurmelte „Amen!“ überhörte sie.
 
Mit den Händen im Kreuz stützte sie ihren Rücken; in letzter Zeit verspürte sie mehr und mehr Zipperlein. Der frühe Juni zeigte sich ungewöhnlich warm, doch sie wusste, wie schnell das Wetter hier umschlagen konnte. Zwischen den Grabsteinen lag der Geruch von feuchtem Stein und altem Laub, und doch war da noch etwas in der Luft: eine Ahnung, wie feines Salz, das sich unsichtbar auf ihre Haut legte.
 
Marit zeigte mit einem leichten Nicken auf die Gestalt, die gerade Löwenzahnblätter in den Korb legte. „Ich meine sie.“
 
Sven verlagerte sein Gewicht, als wolle er nicht zu sehr auf den Stock angewiesen sein. Katja wusste nicht, ob es Eitelkeit, Stolz oder Sturheit war – wahrscheinlich alles zusammen. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu; Worte waren nicht nötig. In diesem Blick lag Zuneigung und Fürsorge, niemals Mitleid.
 
„Und wer ist sie?“, fragte Sven.
 
„Das weiß ich nicht. Aber ganz sicher keine Mörderin.“
 
Sanft fuhr Marit der Fremden über das stumpfe, blonde Haar. „In den langen Praxisjahren bekommt man einen Blick für Menschen. Doch ja, in irgendwelche Ungereimtheiten ist sie wohl verwickelt.“
 
Katja nickte. Marit hatte ausgesprochen, was sie selbst dachte.
 
Sven schnaubte. „Weiber …“ Seine Stimme bekam einen spöttischen Zug.
 
„Ungereimtheiten, Frauen in stinkenden, verdreckten Leinensäcken, denen es die Sprache verschlagen hat, und eine nackte, aber unverletzte Männerleiche, und die nicht unter, sondern über der Erde. Huhuuuu.“
 
Er klappte Katja spielerisch auf den Po, hauchte ihr einen Kuss in den Nacken. „Hauptsache, wir beide haben heute Nacht keine Ungereimtheiten“, flüsterte er, ehe er laut hinzufügte: „Schaut mal, ob ihr weiterkommt …“, sein Stock deutete auf die Unbekannte, „… mit der da. Ich fahr ins Präsidium und zur Rechtsmedizin nach Greifswald. Mal sehen, was Meister Majonika zu unserem Fund sagt.“
 
Er drehte sich um und ging den schmalen Kiesweg entlang. Katja bemerkte, wie die Augen der Fremden ihm folgten und wie sie sich weiteten, groß wie Teller, als er die Autotür öffnete.
 
„Sie scheint Angst vor Autos zu haben“, stellte Katja leise fest. „Ich kann sie nicht einfach gehen lassen. Sie ist die einzige Zeugin, die wir haben, vielleicht sogar in einem Mordfall.“
 
Marit bückte sich, ordnete die Blätter im Korb.
 
„Zeugin oder Opfer, wer weiß das schon. Vorschlag: Statt zum Verhör nach Stralsund bringen wir sie erst einmal zu mir. Sie kann sich waschen, etwas essen und bekommt saubere Kleidung. Von meiner Tochter Emma habe ich noch Sachen. Als sie nach Berlin zog, hat sie einiges hiergelassen, damit sie nicht jedes Mal mit Koffer anreisen muss.“
 
Katja nickte. Gemeinsam mit den beiden ungleichen Frauen ging sie den grasbewachsenen Pfad zwischen den Gräbern entlang, bis das eiserne Tor in Sicht kam.
 
Die Fremde zögerte, setzte dann einen Fuß vor den anderen, als würde sie einen sicheren Hafen verlassen.
 
„Na komm, Mädchen“, sagte Marit sanft. „Die Sonne wird heiß glühen, und die Nesselblätter müssen trocknen.“
 
Der Wind strich durch das Geäst über ihnen, ein Schwarm Spatzen flatterte auf, und zwischen den alten Steinen hing noch der schwere Duft von Erde und Tau.
 
Die Frau hob den Kopf, sog tief die Luft ein.
 
„De Winde weet, wo min Kind begroven ligget …“
 
Die Worte kamen leise, tonlos, mehr zu sich selbst gesprochen.
 
Katja blieb abrupt stehen, sah zu Marit.
 
„Was hat sie gesagt?“
 
Marit schüttelte den Kopf. „Plattdeutsch ist das nicht, aber …“
 
Die Frau griff nach Katjas Hand, ihre Augen glänzten feucht.
 
„Die Winde wissen, wo mein Kind begraben liegt.“
 
Der Blick, den sie Katja schenkte, sagte alles: Hilf mir. Bitte.
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Sven Widahn hatte diesen Ort noch nie gemocht.
 
Zu viele Tote hatten hier schon gelegen, Opfer, Täter, Verirrte und Vergessene. Und beinahe wäre er selbst einer von ihnen geworden. Manche Orte verlieren ihren Schatten nie.
 
Für Sven gehörte die Rechtsmedizin in Greifswald dazu. Schon der Gedanke an den Gang zwischen den kahlen Wänden reichte, um den Druck in seiner Brust zu spüren. Und die Erinnerung kam, ob er wollte oder nicht.
 
Der Schuss.
 
Der kurze Moment, in dem die Welt den Atem anhielt. Katjas Augen, voll Liebe, Ungläubigkeit und nackter Panik. Der brennende Riss in seinem Inneren, als hätte jemand ihn von innen her aufgeschlitzt. Katjas zittrige Hände in seinem Haar, während er versuchte, noch etwas zu sagen.
 
Der Krankenwagen, das grelle Blaulicht, Katjas Gesicht über ihm, Tränen, die auf seine Haut fielen. Und der Gedanke, dass er die Augen nie wieder öffnen würde.
 
Und doch war er damals zurückgekommen, gegen jede Wahrscheinlichkeit.
 
Humpelnd, das linke Bein steif wie ein altes Holzbrett, trat er über die Schwelle der Rechtsmedizin in Greifswald. Die Tür fiel schwer hinter ihm ins Schloss. Der Geruch schlug ihm entgegen: scharfes Desinfektionsmittel, kaltes Eisen und darunter dieser hauchfeine, süßliche Unterton von Endgültigkeit.
 
Der Flur war schmal und kahl, die weißen Wände wirkten wie blankes Papier, auf dem niemand eine Geschichte hinterlassen wollte. Neonröhren summten leise über ihm, ihr hartes, künstliches Licht spiegelte sich auf dem makellosen, hellgrauen Boden. An einer Tür stand schlicht und unbeteiligt:
 
Obduktion.
 
Sven setzte sich in Bewegung. Das gleichmäßige Klacken seines Gehstocks auf den Fliesen war das einzige Geräusch. Es hallte von Wand zu Wand und schien lauter zu werden, je weiter er ging, wie eine Mahnung bei jedem Schritt.
 
Der Weg durch diesen Trakt war ihm vertraut, und doch blieb jedes Betreten ein Übertritt zwischen Leben und Tod, zwischen Gewissheit und Abgrund.
 
Der Obduktionssaal roch noch konzentrierter nach dem, was ihn bereits im Flur empfangen hatte: steril, metallisch, unbestechlich. Auf dem Tisch lag die Leiche.
 
„Du siehst aus wie einer, der lieber einen Kaffee als einen Toten vor sich hätte“, sagte Dr. Ulrich Majonika zur Begrüßung, ohne den Blick von seinem Arbeitsplatz zu heben.
 
„Ich trinke keinen Kaffee mehr.“ Svens Stimme war rau, brüchig. „Seit damals im Krankenhaus schmeckt er mir nicht.“
 
„Ah. Der Körper erinnert sich, was er nicht verträgt. Gilt auch für den Verstand.“
 
Majonika hob den Kopf, die Brille leicht nach unten gerutscht. „Komm näher. Es ist nicht hübsch, aber interessant.“
 
Sven humpelte heran, das Geräusch seines Stocks wechselte auf das gedämpfte Echo der gummierten Bodenplatten. Der Tote lag still, wie alle hier. Mann, Mitte vierzig, schmal gebaut. Das Gesicht entspannt, als würde er tief und friedlich schlafen.
 
„Hast du einen Hinweis auf ein Gewaltverbrechen?“, fragte Sven leise.
 
„Keine äußeren Gewalteinwirkungen“, antwortete Majonika. „Keine Frakturen, keine Hämatome. Aber …“
 
Er zeigte mit dem Skalpell auf einen winzigen Punkt knapp oberhalb des Solarplexus, direkt über dem Verlauf des Vagusnervs. „Ein feiner Einstich.“
 
Sven beugte sich vor, die Hand fester um den Griff seines Stocks. „Also eine Injektion? Und was wurde gespritzt?“
 
„Unklar. Keine Substanzen nachweisbar. Keine Rückstände, keine Marker wie bei Betäubungsmitteln oder Biopharmaka.“
 
„Also gar nichts?“
 
„Ich denke eher an etwas, das wir nicht kennen.“
 
Majonika ging zur Kaffeemaschine am Rand des Raumes. Das leise Gluckern beim Durchlaufen klang hier fehl am Platz. Er goss sich einen Becher ein, und der Duft frisch aufgebrühten Kaffees legte sich über den kalten Raum, ohne ihn wärmer zu machen.
 
„Es gibt Systeme, die hinterlassen keine Spuren. Sie wirken direkt im Gewebe und verschwinden dann molekular betrachtet vollständig.“
 
Er nahm einen Schluck, musterte Sven über den Rand des Bechers hinweg.
 
„Wir reden hier nicht über das Zeug, das man in einer Hinterhofküche zusammenrührt. Das ist Hochtechnologie. Militärische Forschung, geheime Labore, vielleicht sogar Weltraummedizin, NASA, ESA, wer weiß. Manche Geheimdienste experimentieren mit solchen Substanzen. MI6, Mossad, GRU … alles denkbar. Spionageabwehr, lautlose Beseitigung, kontrollierte Lähmung. Die Palette ist breit.“
 
Sven verzog das Gesicht. „Und du glaubst ernsthaft, einer von denen lässt sein Versuchsobjekt nackt auf einem Friedhof liegen?“
 
„Ich sage nur: Die Möglichkeit besteht. Und die Möglichkeiten, die ich nicht kenne, sind wahrscheinlich noch schlimmer.“
 
Die Tür öffnete sich leise. Ein junger Assistent trat zögernd ein. Blass, unreine Haut, den Blick gesenkt. In den Händen ein Stapel Formulare. Er murmelte ein kaum hörbares „Entschuldigung“, legte Majonika die Unterlagen auf den Nebentisch und bemühte sich sichtbar, den Körper auf dem Tisch nicht anzusehen.
 
„Und was für eine Wirkung?“, fragte Sven.
 
„Keine Ahnung.“ Majonika kritzelte seine Unterschrift, reichte dem Assistenten die Papiere zurück. „Es wurde etwas injiziert, das steht fest. Aber was, warum und mit welchem Ziel. Das ist ein völliges Rätsel.“
 
„Und zu dem Mann selbst?“
 
„Wenn es ein Opfer ist, wohlgemerkt, wenn, dann ohne bekannte Identität.








OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com






OEBPS/images/AZ6s0hYOFrk9WW9LzD2h.jpg
Edition Nebelmeer








